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PREDIGT ZUm 20. Sonntag IM JAHRESKREIS, GEHALTEN AM 14. August 2011 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„ICH BIN NUR ZU DEN VERLORENEN SCHAFEN ISRAELS GESANDT“
Nach längerem Zögern heilt Jesus die Tochter einer heidnischen Frau, so das Evangeli-um des heutigen Sonntags Durch den heldenhaften Glauben und die tiefe Demut der Frau lässt er sich das helfende Eingreifen abringen. Die Perikope erinnert uns an die Hei-lung des Knechtes des heidnischen Hauptmanns (Mt 8, 5-13), dessen demütiges Be-kenntnis wir uns in jeder heiligen Messe vergegenwärtigen, bevor wir das heilige Sakra-ment empfangen. Auch der heidnische Hauptmann hatte einen heldenhaften Glauben, und in seiner tiefen Demut stand er der heidnischen Kanaaniterin keineswegs nach. Der Unterschied ist hier allerdings der, dass Jesus bei dem heidnischen Hauptmann nicht einen einzigen Augenblick zögert, seine Bitte zu erfüllen. 
Das anfängliche Verhalten Jesu gegenüber der Kanaaniterin zeigt uns, dass er zwar ge-kommen ist, um alle Menschen zu erlösen, dass er dabei aber dem Volk, dem er selber entstammte, den Vorrang geben wollte. Nicht anders haben es auch die Apostel nach der Auferstehung Jesu in der Erfüllung ihres Missionsauftrags gemacht. Zuerst haben sie das Evangelium den Juden verkündet und dann den Heiden.

*
Lebendiger Glaube und tiefe Demut sind auch heute noch die entscheidende Vorausset-zung für das Wirken Christi in unserer Welt, für das Eingreifen Gottes in unser Leben und für die Erhörung unserer Gebete durch Gott. Dabei besteht ein tiefer innerer Zusammen-hang zwischen dem Glauben und der Demut, wie auch der Unglaube und der Stolz eng-stens zusammenhängen. Der Stolz führt zum Unglauben, so wie die Demut die Voraus-setzung ist für den Glauben ist. Der Stolz verblendet unseren Geist, die Demut läutert ihn.
Der Glaube kommt vom Hören. Intensives Hören nennen wir gehorchen. Im christlichen Glauben geht es um den Gehorsam, um den Gehorsam gegenüber dem Wort Gottes, wie es in der Kirche verkündet wird. Der Gehorsam aber hat seiner Natur nach die Demut zur Voraussetzung. Wer gehorcht, der ordnet sich unter, er stellt sich unter die Einsicht und unter das Wollen dessen, dem er Gehorsam schenkt.

In der Apostelgeschichte ist davon die Rede, dass nach der anfänglichen Predigt des Pe-trus in Jerusalem auch nicht wenige Juden aus dem Priesterstand sich im Glau​ben un-terwarfen, unterwarfen heißt es da (Apg 6, 7). Und im Römerbrief bezeichnet der Völker-apostel Paulus den Glauben einfach als Gehorsam, als „vernunftgemäßen Gehorsam (Röm 12, 1). Aber auch sonst wird im Neuen Testament der Begriff Gehorsam wiederholt beinahe als ein Synonym für Glauben verstanden (Röm 15, 18; 2 Kor 9, 13; 10, 5).

Wer aber will schon gehorchen in unserer Welt? Souverän, ja frei will der moderne Mensch sein. Er will sich selbst verwirklichen. Er will tun und lassen, was er will. Allzu viele sind heute davon überzeugt, dass sie, wenn sie schon nicht alles, so doch das Al-lermeiste besser wissen.
Das Freiheitspathos, das in dem so genannten Dialogprozess in diesen Tagen bei uns beherrschend ist, kommt aus dem Unglauben und führt tiefer in ihn hinein. Es gefällt sich in jenem Stolz, in jenem Hochmut, der im Grunde die Ursache für viele, wenn nicht gar für alle Missstände in unserer Gesellschaft und in der Kirche ist.

Der Stolz und der Hochmut verblenden den Geist. Demgegenüber hat die Kirche in eher-ner Kontinuität die Demut als das Fundament aller christlichen Tugenden und aller wirk-lichen Einsicht in den Willen Gottes verkündet. 
Im Blick auf die Menschen beinhaltet die Demut die richtige Selbsteinschätzung, im Blick auf Gott erkennt sie ihre eigene Kleinheit und Geringfügigkeit. Der wirklich Demütige macht sich jedoch nicht kleiner als er ist. Das wäre Heuchelei. Die Heuchelei aber ist in diesem Kontext eine sublime Form des Stolzes.

„Die Demut ist die Tugend, durch die der Mensch in der richtigen Erkenntnis seines We-sens sich selbst gering erscheint“, schreibt Bernhard von Clairvaux (+ 1153), der Grün-der Zisterzienser-Ordens (Über die Stufen der Demut und des Stolzes, Sämtliche Werke, Bd. II).

Die Demut folgt aus dem tiefen Wissen um Gott und um den Menschen. Der Demütige er-kennt, welche Ordnung zwischen Gott und den Menschen und zwischen den Menschen untereinander bestehen muss, wenn der Wahrheit die Ehre gegeben wird.

Nach Thomas von Kempen (+ 1471), dem Verfasser der „Nachfolge Christi“, wandelt der, der in der Demut wandelt, in der Wahrheit und wandelt der, der in der Wahrheit wandelt, in der Demut (Buch I, Kap. 4, 1). Darum „schirmt und rettet“ Gott den Demütigen, so schreibt unser Autor, „liebt und tröstet“ er ihn, neigt er sich herab zu ihm, gibt er ihm rei-che Gnade und erhebt er ihn „wenn er niedergedrückt“ ist (Buch II, Kap. 2, 2). Er fährt dann fort: „Dem Demütigen offenbart Gott seine Geheimnisse“ und der „Demütige lebt, selbst wenn ihn Schmach getroffen, in Ruhe und Frieden, weil Gott seine Stütze ist und nicht die Welt“ (ebd.).
In der Demut will Christus selber unser Vorbild sein. Darum erklärt er im Matthäus-Evan-gelium: „Nehmt mein Joch auf euch und lernt von mir, denn ich bin sanft und demütig von Herzen“ (Mt 11, 29). Und er fügt noch hinzu: „ … und ihr werdet Ruhe finden für eure Seelen“. Die Demut schenkt uns jene Ruhe, in der wir uns auf Gott und die Ewigkeit hin ausrichten können, jene Ruhe, die wir vor allem dann brauchen, wenn wir uns dem Gebet zuwenden möchten. Wenn wir wirklich demütig sind, dann können uns die Sorgen dieser Welt nur noch wenig anhaben. 

Demut bedeutet endlich auch Dienmut. Der Stolze will herrschen, der Demütige möchte dienen. Allzu gern setzen wir uns aufs hohe Pferd, wissen wir alles besser und zetteln damit immer neuen Streit und immer neue Auseinandersetzungen an. Das gilt heute für nicht wenige Ehen, das gilt heute aber auch überall da, wo sonst die Menschen aufeinan-der angewiesen sind und zusammen arbeiten sollten. Eines ist sicher: In unserer Alltags-welt erspart uns die Demut viel Ärger. Schon von daher empfiehlt sie sich für ein gelun-genes Leben.
Der Hochmut verblendet nicht nur unseren Geist, und er schwächt nicht nur unseren Willen, in jeder Hinsicht ist er zerstörerisch. Mit dem Hochmut zerstören wir unser Leben, das irdische und das uns für die kommende Welt verheißene.  
Im Alten Testament gibt es ein bedeutsames Wort im Buch des Propheten Micha. Es lau-tet: „Es ist dir gesagt worden, o Mensch, was gut ist und was Gott von dir fordert: Nichts als Recht tun und Liebe üben und in Demut wandeln mit deinem Gott“ (Mich 6, 8). In Demut mit Gott zu wandeln, das ist die Voraussetzung dafür, dass wir das Rechte tun und die Liebe üben, weil die Demut die Voraussetzung ist für den Glauben, der seinem Wesen nach letztlich Gehorsam ist. 
*
In der Demut zeigt sich wahre menschliche Größe. Sie, die Demut, ist das Fundament al-ler christlichen Tugenden. Vor allem aber ist sie die Voraussetzung für den Glauben. Gott erhört unsere Gebete, wenn wir in heldenhaftem Glauben und in tiefer Demut vor ihn hin-treten, nicht in geheuchelter, sondern in echter Demut. Der Stolz verdunkelt den Ver-stand und die Einsicht, und er schwächt unseren Willen, der natürlicherweise auf das Gute ausgerichtet ist. Glaube und Demut sind der Schlüssel zu einem glücklichen Leben schon in dieser Welt, vor allem aber verheißen sie uns ein seliges Leben bei Gott. Amen.
